
Im Januar starteten Nicole 
und Uwe Filippi mit ihren Expe-
ditionsfahrrädern nach Sydney. 
Dort traten sie erstmals in die 
Pedale. Nach einigen Tagen 
Vorbereitung hatten sie ihr Ge-
päck beisammen und sich an 
den australischen Sommer ge-
wöhnt. Ihre Richtung gab dabei 
der Wind vor: Gegen den Uhr-
zeigersinn einmal rund um den 
Kontinent. Der erste Abschnitt 
ging demnach nach Norden, auf 
mitunter stark befahrenen Stra-
ßen im am dichtesten besiedel-
ten Teil Australiens. „Uns fällt 
auf, dass die Autofahrer sehr 
rücksichtsvoll mit uns umge-
hen, das gibt uns ein gutes Ge-
fühl.“ Die offenen, neugierig-
unaufdringlichen „Aussies“ er-
leichtern den beiden, sich in 
der neuen Umgebung zurecht-
zufinden. Doch – das werden 
die beiden bald merken – es soll 
nicht immer so harmonisch zu-
gehen zwischen zwei- und vier-
rädrigen Verkehrsteilnehmern. 

Zelt und 
Campingküche 
passen ins Gepäck 

Ihr Plan sieht vor, möglichst 
oft zu campen. Sie haben ein 
einfaches Zelt und eine kleine 
Camping-Küche dabei. Kein 
großer Luxus, aber zweckmäßig 
und – vor allem – leicht. Denn 
alles Gepäck und die Stahlfahr-
räder werden ausschließlich 
mit Muskelkraft bewegt. Weit 
mehr als 20 Kilogramm bringt 
Nicole Filippis Rad auf die Waa-
ge, Uwes Drahtesel wiegt noch 
einmal gut zehn Kilo mehr.  

Wo keine Zeltplätze sind, be-
helfen sich die beiden ander-
weitig – unterstützt von freund-
lichen Einheimischen. „Spon-
tan bietet uns Jim einen Platz 
für unser Zelt auf seiner Wiese 
vor dem Haus an. Wir lernen 
seine Frau Kate und den Sohn 
Matt kennen, es wird uns ange-
boten, das Bad und die Dusche 
zu benutzen und wir werden 

zum Abendessen eingeladen. 
Die Gastfreundschaft der Aust-
ralier verblüfft uns immer wie-
der. Wie wäre es in Deutsch-
land? Würden wir einfach so 
fremde Menschen nach Hause 
einladen und diese so gast-
freundlich bewirten?“ – Nicole 
und Uwe Filippi wissen es 
nicht, haben aber eine Ah-
nung... 

Neben den Menschen ist es 
die Natur, die die beiden Mer-
neser suchen. Ein Höhepunkt 
auf dem ersten Teil der Reise ist 
der Dorrigo Nationalpark, ein 
Unesco-Weltnaturerbe. „Was 
wäre ein Regenwald ohne Re-
gen?“, fragen die beiden auf ih-
rem Reiseblog im Internet 
(www.karifa.de). Da kein sanf-
ter Landregen, sondern ein 
wahrer Wolkenbruch über die 
beiden Radler ergießt, dreht 
sich die Leitfrage der gesamten 
Radtour einmal um. Nicht die 
Frage, wie sie an Wasser gelan-
gen, beherrscht kurz vor dem 
Dörfchen Dorrigo ihr Denken. 
Vielmehr sehnen sie sich nach 
einem trockenen Ort. „Wir sind 
froh, dass sich in dem kleinen 
Örtchen ein trockenes Motel-
Zimmer mit heißer Dusche und 
genügend Raum zum Trocknen 
unserer völlig durchnässten Sa-
chen findet. Das hatten wir uns 
ehrlich gesagt nun doch alles 
etwas anders vorgestellt.“  

Natürlich bekommen die bei-
den trotzdem ausreichend Gele-
genheit, den beeindruckenden 
Nationalpark zu genießen. 
Doch schon kurz nach dieser 
atemberaubenden Erfahrung 
im Regenwald steht ein wahrer 
Kulturschock an: Surfers Para-
diese. Der Badeort ist voll von 
partylaunigen Touristen. Den 
beiden entschleunigten Radfah-
rern wird bewusst, dass sie 
mehr die Einsamkeit der stun-
denlangen Fahrten, die vielen 
Naturerlebnisse, Sonnenauf-
gänge am Strand und unerwar-
tete Kontakte mit den Einheimi-
schen suchen, als hektische 
Großstädte, Strandbars und 

Touristenfallen.  
In Rainbow Beach wird das 

Thema Wasser wieder allgegen-
wärtig. Und wieder ist es keine 
Wasserknappheit, sondern die 
Auswirkungen eines der ge-
fürchteten Zyklone, die die bei-
den im Zelt überstehen müssen. 
Trotz heftiger Regengüsse und 
einiger schwerer Sturmböen 
geht das Unwetter für die bei-
den glimpflich aus – der Sturm 
hat die Küste einige Kilometer 
weiter nördlich weit schwerer 
getroffen.  

Und plötzlich 
ist die Straße 
überflutet 

Der starke Niederschlag 
macht sich bald aber anderwei-
tig bemerkbar. Denn eigentlich 
wollen Nicole und Uwe Filippi 
einer kleinen, unbefestigten 
Piste abseits der Hauptroute 
folgen. Die Straße führt aller-
dings durch einen Creek. „Nor-
malerweise kein Problem, da 
die Straße trocken passierbar 
ist. Doch nach den starken Re-
gengüssen der letzten Tage 
steht da plötzlich dieses Schild 
auf der Straße: ‚Road closed – 
due to flooding‘.“ Wegen des 
Sturms ist die Straße überflu-
tet. Die Menschen am Weges-
rand, die ihnen Auskunft ge-
ben, können nicht wirklich hel-
fen. Manch einer sagt, die Fahrt 
ist möglich, andere raten, lie-
ber den Highway zu nehmen. 
Dort wollen die Filippis aber 
nicht hin. „Also probieren wirs. 
Und kommen nicht durch. Die 
Skala am Straßenrand zeigt ei-
nen Wasserstand von 1,2 Me-
tern an.“ Also fahren sie zwölf 
Kilometer Umweg – gegen den 
Wind und bergauf natürlich. 
„Die Stimmung sinkt. Es ist 
warm, wir haben bereits zwei 
anstrengende und lange Fahrta-
ge durch hügelige Landschaft 
hinter uns und wollten heute ei-
gentlich nur noch die über-
schaubaren 57 Kilometer bis 
Bundaberg zurücklegen.“ 

Dort angekommen, ändert 
sich die Stimmung schnell. 
Denn der Ort an der Ostküste 
ist berühmt als Schildkröten-
Kinderstube. Unter der Auf-
sicht eines Rangers werden die 
beiden an den Strand geleitet. 
„Wir müssen nicht lange war-
ten. Die Schildkröten eines Nes-
tes beginnen zu schlüpfen und 
wir sind gerührt und fasziniert, 
wie sich diese winzigen Lebewe-
sen mit einer Größe von etwa 
fünf Zentimeter aus der Erde 
empor schaffen und über den 
Strand robben. Und es sind vie-
le. Bis zu 120 Eier werden von 
den Muttertieren pro Nest ge-
legt.“ Auch hier spielt das Was-
ser eine große Rolle. Denn die 
größten Gefahren für die klei-
nen Schildkröten lauern auf 
dem Weg zum Meer. Wenn sie 
vom Wasser der Brandung ver-
schluckt werden, haben sie es 
schon weit gebracht. 

Natürlich lassen Nicole und 
Uwe Filippi das weltberühmte 
und bedrohte Great Barriere 
Reef nicht links liegen. Sie tau-
schen Fahrradschuhe, Helm 
und Bike gegen Flossen und 
Schnorchel und tauchen in die 
faszinierende Unterwasserwelt 
dieses größten lebendigen Or-
ganismus‘ der Erde ein. „Die Ge-

zeiten liegen gerade so, dass 
wir morgens und abends 
schnorcheln können. Der Mond 
ist fast voll, so dass wir am 
zweiten Abend nach Dämme-
rung immer noch genügend se-
hen können, als sich eine der 
großen Meeresschildkröten den 
Strand hinauf kämpft, um ihre 
Eier abzulegen. Wir sind sehr 
dankbar, dass wir dies alles er-
leben dürfen.“ 

Langsam verlassen die bei-
den den dichter besiedelten 
Teil Australiens. „Wir realisie-
ren, dass nun die Etappen be-
ginnen werden, die da heißen: 
Radeln, radeln und noch mehr 
radeln. Die Strecken, über die 
die meisten Autofahrer sagen, 
dass sie sich einfach nur zie-
hen, langweilig und eintönig 
sind, werden nun kommen.“ 
Doch die beiden Merneser Rad-
ler werden positiv überrascht. 
Die Landschaft bleibt abwechs-
lungsreich, die Menschen sind 
weiterhin sehr aufmerksam. 
Viele sind nicht nur oberfläch-
lich interessiert, sondern betei-
ligen sich begeistert am huma-
nitären Hintergrund der Reise. 
In Rockhampton auf einem 
Campingsplatz etwa: „Am Mor-
gen kommen wir mit dem Inha-
ber des Platzes ins Gespräch. Er 
spendet spontan 20 australi-
sche Dollar für den Wassertank 
der Oasis Academy in Kenia. Es 
ist die erste australische Bar-
spende und wir sind hellauf be-
geistert.“ 

Mitte März wird Nicole, spä-
ter auch Uwe, von einer Erkäl-
tung erwischt. „Am letzten 
Fahrtag vor Airlie 
Beach war 
das Wetter 

sehr wechselhaft. Durchgeschw
itzt – wir radeln im Schnitt bei 
Temperaturen von 36 bis 40 
Grad bei hoher Luftfeuchtigkeit 
– haben wir einen Regenschau-
er in einer Raststätte abgewar-
tet. Dieses Roadhouse war stark 
klimatisiert und für uns schon 
nahe am gefühlten Gefrier-
punkt. Und da hat es Nicole 
dann wohl erwischt“, berichtet 
Uwe Filippi. Doch nach ein paar 
Tagen ist sie wieder auf dem 
Damm, weiter geht es. So, wie 
die beiden nicht vor kleinen 
Wehwehchen verschont geblie-
ben sind, hakt es auch einmal 
an den Rädern. „Den ersten 
Platten gab es bei Kilometer 
2418, ein Drahtstift hat sich in 
Nicoles Hinterreifen gebohrt.“ 
Eine Panne nach 2500 Kilome-
tern beweist: Die Räder einer 
süddeutschen Expeditionsrad-
Manufaktur sind höchst zuver-
lässig. 

Mitte März bekommen die 
beiden Filippis Nachricht aus 
Kenia. Helmut Günther vom 
Verein „Wir helfen in Afrika“ 
aus Höchst hat den Schülern 
der Oasis-Academy in 
Mamba Village von der 
großen Australien-Rund-
reise berichtet. Die 
Radler freuen 
sich über Fotos 
und Grüße 
aus der Pro-
jektschule.  

Anfang 
April neh-
men sie 
500 

Kilometer Umweg in Kauf, um 
den Daintree Nationalpark im 
Nordosten Australiens zu se-
hen. „Uns erwartet schwüle Hit-
ze und ein knackiger Anstieg, 
der mit einem tollen Ausblick 
über die Daintree-Flussmün-
dung belohnt wird. Weiter 
geht‘s auf kurviger Straße 
durch sagenhaften Regenwald 
und wieder einmal sind wir 
sehr froh, keinen Mietwagen 
genommen zu haben. Wir errei-
chen das Cape Tribulation, un-
seren nördlichsten Punkt an der 
australischen Ostküste. Auch 
wenn es hier touristisch deut-
lich erschlossener ist als wir ge-
dacht hatten, der Regenwald ist 
einfach unbeschreiblich.“ 

Nach dieser ungeplanten Ex-
tratour heißt es Abschied neh-
men vom Pazifik, auf geht es 
ins Landesinnere: „Am 
nächsten Morgen bre-
chen wir auf in 
Richtung Table-
lands, die Bergre-
gion, die die Ostküs-

te 

und das Inland teilt. Wir wis-
sen, dass es ein langer steiler 
Aufstieg ist und doch müssen 
wir in Mossman unsere Vorräte 
aufstocken, denn die Lebens-
mittel neigen sich dem Ende. 
Dass wir nun in den Bergen 
sind, zeigt sich sogleich mehr-
fach: Es regnet und sowohl die 
Temperatur als auch die Luft-
feuchtigkeit sind um einiges 
niedriger.“ 

Ende April ändert sich somit 
die Hauptfahrtrichtung von 
Norden nach Westen. „Es ist 
wenig Verkehr und die Land-
schaft ist für das Auge ein Ge-
nuss. Waren entlang der Ost-
küste die Orte und die Infra-
struktur eng zusammen, so 
zeigt sich hier so langsam das 
Australien, welches wir mit 
dem Land verbinden: Lange 
Etappen mit nichts. Kein Ver-
kehr, keine Menschen, keine Zi-
vilisation, kein Lärm – stattdes-
sen: Kängurus, Rinder, Kaka-
dus in Weiß, Schwarz, Rosa und 
Bunt, kleine Bäche, große Flüs-
se und endlose Weite.“ Unter-
wegs treffen die beiden einen 
Schweizer, der fünf Monate 
lang mit dem Rad durch Austra-
lien fährt. Mit ihm gemeinsam 
gilt es, „Strecke zu machen“. Zu 
dritt schaffen sie Tagesetap-
pen, für die sie eigentlich zwei 
Fahrtage eingeplant hatten. „So 
fahren wir zweimal hinterei-
nander jeweils etwa 150 Kilo-
meter und wir erreichen zwar 
erschöpft, aber auch sehr zu-
frieden die Stadt Normandon.“ 

Von dort aus geht es erstmals 
seit Sydney eine längere Stre-
cke nach Süden, Richtung 
Mount Isa. Inzwischen sind 
„Bushcamps“ – wildes Campen – 
fast Routine geworden. Nicole 
und Uwe Filippi entscheiden 
sich einmal mehr für eine unbe-
festigte Piste statt der asphal-
tierten Hauptstraße: „Diese 
Entscheidung hat wieder ein-

mal zwei Sei-
ten: Eine

B a d  S o d e n - S a l m ü n s t e r - M e r n e s / G e l n h a u s e n -
H ö c h s t . Seit vielen Kilometern sind Nicole und Uwe Filippi 
auf der unbefestigten Straße unterwegs. Die Sonne brennt fast 
senkrecht vom Himmel, immer wieder werden die beiden Rad-
fahrer aus Mernes von unaufmerksamen Geländewagenfahrern 
überholt – viel zu dicht, viel zu schnell. Sie werden in Staubwol-
ken gehüllt, der ihnen den Atem abschnürt. Ihre Kehlen sind 
trocken. Endlich erreichen die beiden einen Rastplatz. An ei-
nem großen Wassertank können sie ihre Radflaschen auffül-
len, nachdem sie das kühle Nass vorher durch ihren mobilen 
Filter gejagt haben. „Eines ist uns bewusst: Der Umgang mit 
dem wertvollen Gut Wasser ist in der Tat sehr gegenwärtig“, 
schreiben die beiden in ihrem Online-Blog. Seit Januar sind sie 
mit dem Rad in Australien unterwegs. Wasser ist dabei nicht 
nur für die beiden Weltenbummler aus dem Spessart ein großes 
Thema. Mit ihrer Tour einmal rund um „Down Under“ sammeln 
sie Spenden für Kenia. Die Oasis Academy in Mamba Village 
soll mit einem großen Wassertank ausgestattet werden. „Denn 
für die Schüler dort ist frisches Wasser wahrlich lebensnotwen-
dig“, erklärten die beiden ihre Beweggründe bei der Abreise im 
Schneetreiben von Mernes. Und in Kenia steht nicht alle paar 
Kilometer ein öffentlicher Wassertank. 

Von Stephan Kümmel 

Die beiden Radfahrer aus Mernes sind inzwischen mehr als ein halbes Jahr und über 10 000 Kilometer mit ihren Fahrrädern in Australien unterwegs / Mit der Tour sammeln sie Geld für einen Wassertank in der Oasis Academy, einer Schule in Mamba Village in Kenia

Nicole und Uwe Filippi strampeln für sauberes Trinkwasser
Landschaft, an der man sich 
nicht satt sehen will und eine 
Piste mit Höhenprofil und in 
schlechtem Zustand.“  

Inzwischen haben sie die 
5000-Kilometer-Marke über-
schritten. Die Etappen werden 
länger, die Aufenthalte unter-
wegs kürzer. „Entlang der Ost-
küste waren die Etappen bedeu-
tend kürzer, da ein interessan-
ter Haltepunkt den nächsten 
ablöste. Entlang der Küste war 
es sehr schön und auch der Re-
genwald war beeindruckend, 
doch haben hier im Outback ge-
rade die langen und einsamen 
Etappen eine ganz besondere 
Faszination, eine Art von ehrli-
cher Tiefe, die sich schwer be-
schreiben lässt.“ 

In Tennant Creek lassen die 
beiden ihre Fahrräder erstmals 
für einige Tage stehen. Mit ei-
nem Mietwagen erkunden sie 
das „rote Herz Australiens“, be-
suchen dabei unter anderem 
den Uluru, den Ayers Rock. An-
fangs ist es für sie sehr unge-
wohnt, plötzlich 500 Kilometer 
in wenigen Stunden hinter sich 
zu bringen. Nach der Tour fällt 
aber auch das Wiederaufsatteln 
aufs Rad nicht leicht.  „Nach 
der Radelpause im Red Center 
fällt es schwerer als gedacht, 
wieder den richtigen Tritt zu 
finden. Zwar freuen wir uns, 
endlich wieder auf dem Rad zu 
sitzen und unsere Route fortzu-
setzen, doch scheinen die Beine 
überrascht, dass sie nun doch 
wieder ran müssen.“ 

Am berühmten Pub in Daly 
Waters, einem ehemaligen 
Flugfeld für Tankstopps früher 
Flüge zwischen Sydney und Sin-
gapur, treffen die beiden Mer-
neser plötzlich einen weiteren 
Radler aus Deutschland. „Wir 
sind inzwischen nicht mehr 
sonderlich überrascht, mitten 
im vermeintlichen Nirgendwo 
auf andere Rad-
ler zu treffen. 
Insbesondere 
der Stuart 
Highway, auf 
dem wir uns 
seit Tennant 
Creek befin-
den, erfreut 
sich als nord-
südliche 
Hauptver-
bindungs-
achse Aust-

raliens großer Beliebtheit. Viele 
Weltumradler queren hier den 
Kontinent, um ihre Tour von 
Asien kommend nach Neusee-
land fortzusetzen.“ 

Nach einem Abstecher in die 
berühmte Katherine-Schlucht 
stellen sie sich die Frage, ob ein 
Abstecher nach Darwin folgen 
soll. „Es ist eine Entscheidung, 
als ob man mal kurz mit dem 
Fahrrad von Mernes nach Mün-
chen fährt, um sich die Stadt 
anzugucken“, berichten die bei-
den. Sie entscheiden sich dafür. 
Aber hat es sich auch gelohnt? 
„Nun ja. Sicherlich wäre es ko-
misch gewesen, einmal um 
Australien zu radeln und die 
größte und zugleich nördlichste 
Stadt des Northern Territory 
auszulassen. Andererseits ist es 
eine Stadt wie viele Städte. Be-
sonders schöne Strände hat sie 
nicht zu bieten, stattdessen ein 
touristisch voll erschlossenes 
Ballermann-Viertel, in dem wir 
unwissentlich leider auch mit 
unserem gebuchten Zimmer ge-
landet sind.“ 

Ab Darwin dreht die vor-
wiegende Richtung 

langsam nach Süd-
west. Durch den Litch-
field Nationalpark 
geht es Kununura ent-
gegen, rund 900 Kilo-

meter von 
Darwin ent-
fernt. Dort 

startet eine der 
härtesten Passa-

gen 
der 
bis-

herigen Reise: „Wir fahren die 
Gibb-River-Road. Eine Straße, 
die von Kununura nach Derby 
geht, mehr als 700 Kilometer 
lang, fast alles ungeteerte Pis-
te, mit einer Flussquerung, sehr 
schöner bergiger Landschaft 
durch die Kimberley-Bergregion 
und nur zwei Stationen, wo wir 
Lebensmittel auftanken kön-
nen.“ 

Zwei Fahrräder 
vollgepackt mit 
Lebensmitteln 

Daher heißt es für die bei-
den, zusätzlich zu ihrem Ge-
päck eine ganze Menge Lebens-
mittel einzupacken – mehr 
noch, als sonst üblich. Auf die 
Fahrräder verteilt werden ein 
Kilo Spaghetti mit acht Päck-
chen Tomatenmark, vier Tüten 
Tomatensuppe und zwei Päck-
chen getrocknete Tomaten. 
500 Gramm Gnocchi mit Vier-
Käse-Soße aus der Tüte, dazu 
frische Erbsen. 500 Gramm 
Couscous, ein Kilo Reis, eine 
Packung Wraps zum Toasten in 
der Pfanne, acht Päckchen 
Thunfisch 32 kleine Schmierkä-
seeckchen, die sich trotz Wär-
me gut aufheben lassen. Außer-
dem zwei Brote, zwei Packun-
gen Knäckebrot, zwei Pack Krä-
cker und ein Kilo Mehl zum 
Brötchenbacken. Und ein gro-
ßes Glas Nutella. „Das essen 
wir zu Hause nie, doch hier hat 
es sich gut bewährt. Liefert viel 
Energie und ist absolut Hitzebe-
ständig“, kommentiert Nicole. 
Ein Kilo Müsli und ebensoviele 
Haferflocken für‘s Frühstück, 
kombiniert mit einem Kilo 
Milchpulver und zwölf Äpfeln. 

Vier große Kartoffeln für‘s 
Feuer, dann drei Paprika, 

zwei Salatgurken, zwei 
Möhren, eine Aubergine, 

sechs Zwiebeln und zwei 
Bananen. Für den klei-

nen Hunger zwi-
schendurch 
gibt es Müs-
liriegel, 
Reiscracker, 
getrockneten 
Ingwer, Erd- 
und Hasel-
nüsse sowie 
getrocknete 
Datteln. 
„Das sollte 
reichen – 
zumindest 
bis wir auf 
etwa halber 
Strecke das 
einzige Road-
house mit an-

geschlosse-
nem Shop an 

der Gibb River 
Road erreichen. 

Falls nicht, haben 
wir noch drei Not-

fallrationen dehy-
driertes Outdooressen 

dabei. Wie wir das Gan-
ze in unseren Packta-

schen verstauen, bleibt 
uns selbst immer wieder ein 

Rätsel.“  
Der Weg hat sich einerseits 

gelohnt. Die Naturerlebnisse 
entlang der Route sind beein-
druckend. „Wir stehen vor dem 

Pentecost River, den es zu 
durchqueren gilt. Traumhaft 
schöne Kulisse und ein mit 
Knietiefe überschaubarer Was-

serstand. Durchfahren scheidet 
auf Grund der vielen großen 
Steine aus. Also trägt Uwe zu-
nächst beide Sätze der vorde-
ren Packtaschen hinüber, dann 
schieben wir. Eine wirklich er-
frischende Abkühlung – ganz 
ohne Krokodile, die hier doch 
immer wieder Thema sind.“ Die 
Straße ist sehr beliebt bei Ge-
ländewagenfahrern, wird aber 
auch von den berühmten „Road 
Trains“ genutzt, Sattelschlep-
per mit bis zu vier Anhängern 
und teilweise knapp 200 Ton-
nen Gewicht. Sehr unangenehm 
empfinden die beiden Radler 
die oft rücksichtslose Fahrwei-
se der „Abenteurer mit Gelän-
dewagen“. Diese würden oft 
sehr knapp nur an den Radfah-
rern vorbeibrausen, außerdem 
nur sehr geringen Abstand hal-
ten. Auch zögen die schweren 
Wagen eine dichte Staubwolke 
hinter sich her. Und da die Au-
tos auch kaum abbremsen, wer-
den die beiden regelmäßig in 
dichten Staub gehüllt, der ih-
nen das Atmen erschwert.  „Für 
uns spiegelt die Gibb River Ro-
ad ein Stück weit unsere Gesell-
schaft wider: Es gibt sehr viel 
Umsichtigkeit, Hilfsbereit-
schaft, wahres Interesse und 
Unterstützung. Menschen, die 
die Ruhe der Natur suchen und 
sich an Landschaft, Sternen, La-
gerfeuer und Vogelgezwitscher 
erfreuen. Und es gibt Macht-
kämpfe auf der Straße und in 
den Camps, Lärm, Staub, Dreck 
und Egoismus. Wie sollte es da 
auf der ganzen großen Welt an-
ders sein?“ 

Vor allem die Road-Train-
Fahrer seien oft sehr umsichtig, 
interessiert und freundlich. Die 
Urlauber auf Abenteuer-Trip 
hingegen ließen die beiden sel-
ten wirklich in Ruhe. Auch bei 
Pausen belästigten sie die Auto-
fahrer ungefragt. Abseits der 
viel befahrenen Straßen er-
scheinen einige der einst hilfs-
bereiten und freundlichen Men-
schen fast wie wild geworden. 

Doch hat die Gibb River Road 
ihren ganz besonderen Reiz. 
„Landschaftlich sind wir sehr 
angetan und dann der allabend-
liche Sternenhimmel, manch-
mal begleitet von einem Lager-
feuer. Da die meisten Sehens-
würdigkeiten einige Kilometer 
abseits der Piste liegen, haben 
wir nicht alle mitnehmen kön-
nen, worum es ja aber auch 
nicht geht. Besonders gefallen 
hat uns die Bell Gorge und das 
ein oder andere Bushcamp, bei 
dem die Dusche durch ein Bad 
im Fluss ersetzt wurde. Auch 
die Wasserversorgung war ver-
gleichsweise einfach, da es ge-
nügend Creeks und River gab, 
an denen wir mit unserem Was-
serfilter erstklassiges Trinkwas-
ser erzeugen konnten.“ 

Ab Derby geht es wieder auf 
die asphaltierte Hauptstraße. 
„Wir sind nach etwa 700 Kilo-
meter reiner Piste und einer 
großen Bandbreite an Eindrü-
cken recht froh, wieder einmal 
ohne Rütteln und Schütteln auf 
schönem glatten Teer dahinrol-
len zu können. In Derby ma-
chen wir nur eine Nacht halt 
um unsere Vorräte aufzusto-
cken und um uns einen kleinen 
Eindruck von dem Städtchen zu 
verschaffen.“ In Broom steht ei-
ne etwas längere Pause an. Die 
Räder wollen gewartet werden, 

neue Ketten bekommen sie 
spendiert, auch die Naben-
schaltungen bedürfen nun nach 
fast 10 000 Kilometern etwas 
Pflege.  

Von Broom aus geht es wei-
ter Richtung Süden. Wegen des 
einsetzenden Regens – dem ers-
ten seit vielen, vielen Tagen – 
wollen die beiden kurz hinter 
Broom auf einem Campingplatz 
übernachten, den sie bei ihrer 
Fahrt zur Stadt schon genutzt 
hatten. Und wieder werden sie 
überrascht.  

Gastfreundschaft 
wird nicht überall 
groß geschrieben 

„Wir wissen, dass der ange-
schlossene Campingplatz keine 
Campküche hat“, berichtet Uwe 
Filippi. „Als wir fragen, ob wir 
ausnahmsweise unter einem 
Dach in der Nähe der Du-
schräume unser Abendessen zu-
bereiten dürfen damit wir ir-
gendwo im Trockenen sitzen 
können, sind wir ob der Ant-
wort sehr verblüfft. ‚Nein, das 
geht nicht. Ich denke, unser Ca-
ravanpark  ist nicht der richtige 
Platz für Euch.‘ – Ups! Mir fällt 
erst mal gar nix ein, Nicole 
drückt zumindest noch aus, 
was wir fühlen: ‚Es tut mir sehr 
leid, dass wir bei unserem ers-
ten Besuch knapp 100 Dollar 
hier gelassen haben, für Cam-
pingplatz und Dinner im Res-
taurant.‘ So verlassen wir das 
Etablissement und suchen uns 
ein Buschcamp, der Regen hört 
auch wieder auf.“ 

Wieder machen die beiden 
Strecke. „Die nächsten Tage be-
stehen aus radeln, radeln, ra-
deln. Der Landstrich, durch den 
wir uns bewegen, nennt sich 
Pilbara und hat durchaus seine 
landschaftlichen Reize. In die-
sem Teil Westaustraliens liegen 
jedoch auch riesige Vorkom-
men an Bodenschätze, wie zum 
Beispiel Eisenerz. Das zeigt sich 
besonders beim Erreichen der 
Stadt Port Hedland, hier be-
schäftigt sich alles mit dem Ber-
gen und Verschiffen von Roh-
stoffen. Die Güterzüge, die das 
Erz aus den Mienen in die Stadt 
transportieren, sind bis zu fünf 
Kilometer lang. Die Roadtrains, 
die Erze transportieren, haben 
nun vier anstelle von drei An-
hängern. Der Rohstoffhunger 
der globalen Welt wird hier ge-
stillt. Und in Gesprächen erfah-
ren wir, dass Camps für Minen-
arbeiter mit einer Größe bis zu 
10 000 Personen weiter im Lan-
desinneren nicht ungewöhnlich 
sind. Die Minenangestellten 
verdienen gut und dementspre-
chend sind hier auch die Preis-
gefüge höher angesiedelt.“ 
Nach der quirligen Bergarbei-
terstadt geht es bald wieder ge-
mächlicher zu. Ziel ist Exmouth 
an der Coral Bay. Als ein ange-
peilter Parkplatz früh erreicht 
ist, weitere 50 Kilometer pro-
blemlos bis zum frühen Abend 
geschafft sind und obendrein 
für den nächsten Tag Regen 
droht, entwickelt sich die letzte 
Etappe bis Exmouth zum Selbst-
läufer. Uwe Filippi berichtet: 
„Beim Radeln scherzt Nicole: 
‚Naja, eigentlich könnten wir 
auch durchfahren. Wenn wir 
durchradeln wären wir morgen 
früh in Exmouth.‘ Wir albern 

ein bisschen mit dem Thema 
herum und schließlich sage ich: 
‚Also eins ist klar, wenn wir das 
machen, dann gibt‘s kein zu-
rück. Dann machen wir erst Fei-
erabend, wenn wir in Exmouth 
sind.‘ Für uns beide ist es nun 
ein Kick, dieses Ziel zu errei-
chen. Kurz vor Sonnenunter-
gang, wir sind schon gut 120 Ki-
lometer geradelt, machen wir 
eine große Pause mit Nudeln 
und allem frischen Gemüse, das 
wir noch haben. Dann geht‘s 
los. 160 Kilometer liegen vor 
uns und es wird eine richtig 
schöne Erfahrung.“ Zwar 
kämpft vor allem Uwe mit der 
Müdigkeit. Trotzdem erreichen 
sie gegen acht Uhr am Morgen 
Exmouth. „Während der Nacht 
hatten wir so gut wie keinen 
Verkehr und zwei schöne Begeg-
nungen mit Kängurus. Seither 
wissen wir, dass Kängurus auch 
rückwärts hüpfen können.“ Am 
Ende haben sie 280 Kilometer in 
14,5 Stunden hinter sich ge-
bracht – absoluter Tour-Rekord. 

Von Exmouth aus erkunden 
die beiden den Cape Range Na-
tional Park. Sie schnorcheln 
und genießen einige Tage Ruhe. 
Von Zuhause aus werden sie 
nach ihrer Motivation gefragt. 
Und nun, gut zur Hälfte ihres 
Aufenthalts, haben die beiden 
tatsächlich einen kleinen 
Durchhänger. „Wir haben unse-
ren Aufenthalt nun schon das 
zweite Mal für je einen Tag ver-
längern. Das Wetter ist regne-
risch, im Süden ist es noch Win-
ter, ein weiterer längerer Stopp 
ist für uns als Motivationshilfe 
noch nicht definiert. Wahr-
scheinlich ist es ein Trug-
schluss zu denken, dass es in-
nerhalb eines Jahres Fahrrad-
reise keine Motivationsschwan-
kungen gibt. Platt ausgedrückt 
würde der ein oder andere sa-
gen: ‚Die Luft ist raus‘. So krass 
möchten wir‘s nicht sagen, 
denn wir haben unseren Fokus 
fest auf unsere zwei Ziele ge-
richtet: Sydney erreichen und 
einen großen Teil zur Finanzie-
rung des Wassertanks für die 
Oasis Academy beizutragen.“  

Ende Juli treffen die beiden 

Merneser an der Coral Bay ein. 
Seit Montag nun sind sie wieder 
unterwegs. Zurzeit geht es di-
rekt nach Süden in Richtung Pe-
arth. Ihr Tacho steht bei weit 
über 11 000 Kilometern. Etwas 
hinterher hinkt allerdings der 
Spenden-Ticker. Zwar sind die 
beiden sehr stolz, dass zurzeit 
schon fast 5000 Euro zusammen 
gekommen sind. Noch aber feh-
len etwa 8000 Euro, um den 
Tank finanzieren zu können. 
Das 100-Kubikmeter fassende 
Bassin kostet vor Ort im Süden 
Kenias rund 13 000 Euro. Den 
beiden Australien-Radlern liegt 
dieses Projekt sehr am Herzen. 
Nicht umsonst: Denn sie ken-
nen die Gegend. Bei ihrer Tour 
von Mernes nach Kapstadt mit 
einer Mercedes-Benz-Rundhau-
be aus den 1960er Jahren waren 
sie bereits 2008 an Mamba Vil-
lage vorbeigekommen, als sie 
den Kwale-District von Momba-
sa in Richtung Tansania durch-
fuhren. „Wir hoffen inständig, 
genügend Spenden zusammen 
zu bekommen“, schreiben die 
beiden aus Australien. Das Gan-
ze ist nicht unrealistisch. Denn 
der Weg nach Sydney ist noch 
weit – auch wenn der Großteil 
des Wegs schon hinter ihnen 
liegt. Die nächsten Monate wer-
den weiter anstrengend. Aber 
der Aufwand lohnt. Davon sind 
Nicole und Uwe Filippi über-
zeugt. Auch der Verein „Wir 
helfen in Afrika“ aus Höchst, 
der den Wassertank errichten 
wird, drückt weiterhin fest die 
Daumen. Schließlich sind da 
noch die vielen Kinder in der 
Oasis Academy, die den Rad-
lern die Daumen drücken. 
Denn sie sind es, denen das Pro-
jekt schließlich eine bessere Zu-
kunft ermöglichen soll. Ein 
Ziel, für das Nicole und Uwe Fi-
lippi gerne in die Pedale treten. 
Für den Wassertank der Oasis 
Academy in Kenia. 

Alle, die das Projekt der Fi-
lippis unterstützen wollen, fin-
den Spendenmöglichkeiten im 
Internet unter www.karifa.de. 
Weitere Informationen zur Oa-
sis Academy gibt es unter 
www.wirhelfeninafrika.de.

Trockene Piste und kein Erbarmen der entgegenkommenden Overlander: Gleich wird Nicole Filippi von der Staubwolke verschluckt. Mittagspause am Captain Hook Highway. Es gibt Mittagspausen mit weniger atemberaubendem Ausblick. 

Immer wieder wichtig: sauberes Trinkwasser. Uwe Filippi filtert 
Flusswasser.  

Am Cape Byron haben die beiden den östlichsten Punkt ihrer Reise 
erreicht. 

An der Bell Gorge zeigt sich eindrucksvoll der Kontrast zwischen 
Wasser und trockenem Ufer. (Fotos: Filippi)

Seit Januar sind Nicole und Uwe Filippi mit ihren Expeditionsfahrrädern in Australien unterwegs. Sie starteten in der Ostküsten-
metropole Sydney. Nach einem Jahr wollen sie dort wieder ankommen. Inzwischen haben sie weit über 11 000 Kilometer zurückge-
legt. Zurzeit befinden sie sich an der Westküste. Sie fahren nach Süden in Richtung Perth. Die pinke Linie zeigt die bisher zurückge-
legte Strecke, die türkise die grobe Reiseroute, die noch vor den beiden Mernesern liegt. Die gestrichelte Linie sind die beiden aus-
nahmsweise in einem Mietwagen abgefahren und haben dabei unter anderem den weltberühmten Uluru besucht. Zurück in Sydney 
werden sie etwa 18 000 Kilometer zurück gelegt haben. Mit ihrer Tour wollen sie auch Geld sammeln, um in der Oasis Academy in 
Mamba Village in Kenia einen großen, 10 000 Liter fassenden Wassertank zu finanzieren. Dafür arbeiten die beiden Radreisenden 
mit dem Verein „Wir helfen in Afrika“ aus Höchst zusammen.

Rast am Straßenrand: Die beiden Australienradler picknicken nicht 
nur in Asphaltnähe, sie campen dort auch ab und zu.
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